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Musikwissenschaft zwischen Ost und West – Eine
persönliche Erinnerung
Für die Frage nach Kontakten zwischen Musikwissenschaftlern aus Ost und
West kann man von der grundlegenden Beobachtung ausgehen, dass wäh-
rend der Jahrzehnte des ‚Kalten Krieges‘ trotz der beiden politisch sich
feindlich gegenüberstehenden Lager im Bereich der Musik auch sie – wie
Komponisten, ausübende Künstler oder Manager in beiden Teilen Deutsch-
lands – in allen Jahrzehnten (allerdings mit großen Schwankungen) kom-
munikative Beziehungen pflegten. Sie zwangen damit den vielbeschworenen
‚Eisernen Vorhang‘ zu Durchlässigkeiten, deren Charakter sich im Lauf der
Zeiten widerspruchsvoll und krisenreich, aber zielstrebig in Richtung ‚fried-
licher Koexistenz‘ veränderte. Von westdeutscher Seite aus beobachtet man,
solange beide Seiten noch in der Gesellschaft für Musikforschung zusam-
mengebunden waren, ein gleichbleibendes Interesse an den Verhältnissen
im Osten. Es nahm erst rapide ab, nachdem die DDR ihre Mitglieder zum
Austritt gezwungen hatte und keine offiziellen Begegnungen mehr möglich
waren. Aber seit den siebziger Jahren, in der nachwachsenden jüngeren Ge-
neration, wuchs auch wieder das Interesse aneinander, nicht zuletzt, weil
alte Frontstellungen zwischen ‚bürgerlicher‘ und ‚marxistischer‘ Orientie-
rung zu dialogischen Strukturen gefunden hatten, die wechselseitige Lern-
bereitschaft implizierten und vor allem sachlichen Streit von persönlichen
Wertschätzungen zu trennen vermochten. Demgegenüber blieb das östli-
che Interesse an den musikalischen und musikologischen Entwicklungen im
Westen stets konstant, voller Aufmerksamkeit und wachem Interesse, bei
den meisten Forschern natürlich auch bestimmt durch die Sehnsucht nach
unbeschränkter Zugänglichkeit zu den Quellen ihrer Arbeit und zum unre-
glementierten Gedankenaustausch mit Kollegen aus aller Welt. Es scheint
fast, als hätte Richard Wagner diese Mentalität im Zeichen des Kalten Krie-
ges exakt vorausdefiniert, wenn er den Steuermann zu Beginn seines Tristan
sagen und singen lässt: „Ostwärts treibt das Schiff, westwärts schweift der
Blick.“
Frei davon waren wahrscheinlich nur ein paar jener Emigranten, die
durch das Privileg ihrer doppelten Staatsbürgerschaften stets auch freien
Zugang zur westlichen Welt hatten. Sie waren Kommunisten, hatten ein-
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flussreiche Stellungen und ein differenziertes marxistisches Wissen, durch
das sie glaubten, einen völlig neuen Typus der Musikwissenschaft etablieren
zu können. Sie wurden mehr oder weniger meine direkten Lehrer, seitdem
ich nach einem Kapellmeisterstudium in Dresden ab 1964 an der Hum-
boldt-Universität in Berlin Musikwissenschaft studierte: vor allem Georg
Knepler, Ernst Hermann Meyer und Harry Goldschmidt, die insbesondere
Forschungen im Sinne einer marxistischen Musikgeschichte und Musikäs-
thetik betrieben. Sie haben meine eigenen Überzeugungen von Theorie und
Geschichte der Musik sicher in vieler Hinsicht geprägt, denn marxistische
Grundsätze ihrer Deutung – etwa der universelle Zusammenhang der ir-
dischen Phänomene, die materielle Bedingtheit des Geistigen sowie ihre
Rückwirkungen, eine Dialektik von autonomen und heteronomen Einfluss-
Faktoren etc. – haben mir als methodisches Rüstzeug spontan immer stär-
ker zugesagt als ein Musikdenken der insularen Art mit seiner philologi-
schen, technologischen oder ästhetizistischen Reduktion im Namen eines
musikologischen Absolutismus, den man allerdings von marxistischer Seite
zu Unrecht als ‚bürgerlich‘ verunglimpft hat. Nun habe ich mich nie für
Trockenschwimmen und kategoriales Geklapper begeistern können, son-
dern mich gleich nach dem Studium der Verteidigung neuer, avancierter
Musik aus der DDR gewidmet, mit kämpferischer Attitüde in einer spe-
zifischen Situation, als ihre versuchte kulturpolitische Verhinderung oder
Desavouierung genau von denselben ‚Marxisten‘ mit Argumenten aus ih-
ren Lehrweisheiten mitbetrieben wurden, die mir sehr bald nachgerade als
ein Maximum an gesellschaftlicher Unvernunft erschien. Bei ihnen fand ich
keine Unterstützung – dafür umso mehr durch Lektüre von jenseits, von
fachlicher wie literarischer, vor allem von Thomas Manns Doktor Faustus
und allem, was man von Theodor W. Adorno unter der Hand zu lesen
bekam.
Dieser Einsatz für die musikalische Avantgarde entfremdete mich den pro-
blematischen bis reaktionären Fortschritts-Konzepten der sich oft fälschlich
marxistisch drapierenden Kulturvögte und führte andererseits – durchaus
bestärkt durch meinen Ruf als engagierter, sprachbegabter Querdenker aus
der DDR – zu Kontakten mit Kollegen aus der westlichen Welt – zunächst
mit solchen aus meiner Generation, die in ähnlicher Weise sich auch für
neue Musik engagierten. Ich denke da beispielsweise an Hermann Danuser,
Peter Petersen, Peter Andraschke, Hartmut Krones, Jürg Stenzl, Horst We-
ber, Rainer Cadenbach, Helga de la Motte, Giselher Schubert, Hans Werner
Heister oder Albrecht Riethmüller – um von der großen Zahl von Rundfunk-
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journalisten oder Verlagsmitarbeitern nicht zu reden, mit denen man ohne
jede ideologische Verrenkung die ja vorwiegend globalen Phänomene und
Entwicklungs-Probleme der neuen Musik diskutieren und analysieren konn-
te. Solange man nicht in den Westen reisen konnte, kam es entweder in der
DDR zu Kontakten, wenn von dort Besucher zu Opernpremieren, zu den
Biennalen neuer Musik oder musikologischen Kongressen kamen, oder man
traf sich gen Osten beispielsweise beim Warschauer Herbst oder bei Tagun-
gen, in Brno, Prag oder Budapest. Dort traf man auch auf die berühm-
ten Vertreter der älteren Generation, wie Carl Dahlhaus, Rudolf Stephan,
Reinhold Brinkmann oder Hans-Heinrich Eggebrecht, von denen einige le-
benslange Freunde wurden, die uns dann auch familiär – wie Dahlhausens
oder Brinkmanns – zu Hause in Ostberlin besuchten. Mit ihnen kam es
auch zu Verabredungen, zur Mitwirkung an Buchprojekten, Rundfunkseri-
en und dergleichen – die natürlich quasi konspirativ abgewickelt wurden.
Als ich später in den achtziger Jahren – durch großartige Mithilfe des Öster-
reichischen Musikrates – selbst reisen durfte, vermehrten sich die Kontakte
um ein Vielfaches. Ein Höhepunkt für mich war eine vom westdeutschen
Musikrat organisierte Vorlesungs-Reise, wobei ich die musikwissenschaftli-
chen Institute der westdeutschen Universitäten und Musikhochschulen zwi-
schen Konstanz und Hamburg samt ihrem Lehrkörper kennenlernen konnte.
Den kärglich finanziellen Gewinn strich meine Dienstelle ein (es war die Be-
dingung für die Reiseerlaubnis durch die Akademie der Wissenschaften der
DDR), während ich für mich allein einen unendlichen Genuss durch die vie-
len kollegialen Gespräche verbuchen konnte – ohne mich auch nur an den
Anflug eines misshelligen Disputs und schon gar nicht an einen unversöhn-
lichen Methodenstreit erinnern zu können. Etwas ähnlich Verblüffendes
erfuhr ich durch meine Teilnahme an einem internationalen Symposium
zum Thema Kunstwerk und Biographie, das Harry Goldschmidt im Schloss
Kochberg bei Weimar organisiert hatte. Hier begegneten sich noch ein letz-
tes Mal Mitte der achtziger Jahre die Kämpen der damals sogenannten
‚bürgerlichen‘ und der ‚marxistischen‘ Musikwissenschaft, deren Resulta-
te man in einem gleichnamigen Berichtsband1 nachlesen kann. Vor allem
Carl Dahlhaus und Georg Knepler vertraten durchaus ihre bekannten ge-
gensätzlichen Positionen, taten dies aber im Geiste gegenseitigen Respekts
und durchaus auch mit Lust am geistigen Gefecht, an der brillanten Vol-
1Hanns-Werner Heister (Hrsg.), Kunstwerk und Biographie. Gedenkschrift Harry Gold-
schmidt, Berlin 2002.
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te, mit dem man den freundlichen Gegner ja nicht mehr töten, sondern
nur eine wenig attackieren wollte. Und entspannende Spaziergänge sowie
ein guter Wein am Abend gehörten so selbstverständlich zur kontrovers
behandelten Sache, dass man leicht auch hier nachträglich den Eindruck
gewinnt, dort seien sich damals im Zeichen Goethes und seiner Frau von
Stein die Musikologen aus West und Ost näher gekommen, als es jedenfalls
die politische Polizei erlaubt hätte.
